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Mit jedem politischen Gipfel, der 
ins Land geht, mit jeder neuen 

Zukunfts-Agenda, die von supranati-
onalen Organisationen verabschiedet 
wird, wird auch etwas anderes deut-
lich: Wer «Utopia», die sich abzeich-
nende Tyrannei des Wohlbefindens, 
der Gerechtigkeit und der Inklusion 
überstehen will, muss sich bewaff-
nen. In erster Linie geistig. Und es 
empfiehlt sich, zu diesem Zweck auch 
die Geschichte des jüdischen Volkes 
zu studieren. Der Abrahamsegen (1. 
Mose 12,2–3), wonach durch Israel alle 
Geschlechter auf Erden gesegnet wer-
den sollen, enthält neben der geistli-
chen eine hoch aktuelle, praktische 
Bedeutung. Gott hat dem jüdischen 
Volk Widerstandskraft geschenkt.

GEISTIGES ZENTRUM
Kein anderes Volk hat Geschicke, wie 
sie – allein ab Einbruch der Römer in 
der Person Pompejus um 63 vor Chris-
tus – über Israel gekommen sind, je 
überlebt. Völker, denen solches wi-
derfuhr, sind untergegangen und 
wenn überhaupt, dann sind nur ihre 
Namen noch bekannt. Nicht so die Ju-
den. Im Gegenteil: Rom als Weltreich 
ist Geschichte, Israel dagegen eine 
politische, geografische, geistige und 
geistliche Wirklichkeit. Wie ging das 
vor sich?

Von 63 v. Chr. bis ins Jahr 135 dau-
erte der mit Heldenmut, mal als Par-
tisanenkampf, mal als Bandenkrieg, 
mal als grosse Erhebung und Krieg 
geführte Freiheitskampf des kleinen 
Landes gegen die damaligen Herren 
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DARUM LASST UNS GLAUBEN
Der Widerstand gegen «die ideale Welt» fordert seinen Preis. Aber wenn wir mit Gott ans Werk  
gehen, dürfen wir auch an dem einen festhalten: «Alle Dinge sind möglich dem, der da glaubt.»
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der Welt. Hunderttausende Tote, Ver-
schleppte, als Sklaven Verkaufte, Ge-
fangene und Geflüchtete waren der 
Preis. Allein der jüdische Krieg gegen 
Rom von 67 bis 70 kann einen Eindruck 
von dem wahrhaften Löwenmut die-
ses Volkes und seiner Freiheitskämp-
fer vermitteln. Und da vor allem die 
sagenumwobene Feste Masada, wo, 
nachdem Judäa längst vernichtet war, 
bis ins Jahr 73 noch rund 1000 Zeloten 
mit Frauen und Kindern unter Eleasar 
ben Ya’ir auf verlorenem Posten einen 
letzten verzweifelten Widerstand leis-
teten. Als die Feste endlich sturmreif 
war, versammelte Eleasar die Einge-

schlossenen um sich. Er führt ihnen 
vor Augen, welchen Erniedrigungen 
und Leiden durch die Römer sie alle 
– Frauen und Kinder eingeschlossen 
– entgegengehen, und ruft ihnen zu: 
«Ungeschändet sollen unsere Weiber 
sterben; ohne die Knechtschaft ge-
kostet zu haben unsere Kinder! Möge 
unser Sterbekleid der Ruhm sein: Sie 
haben sich die Freiheit nicht rauben 
lassen!» Als die Römer in die Feste ein-
drangen, war darin kein Leben mehr.

Damit war der Widerstand gegen 
Rom zwar mitnichten gebrochen – er 
dauerte bis hin zum letzten Aufstand 
durch Simon bar Koseba (Bar Kochba) 

Gemeinsam und zuver-
sichtlich, mit Gottes 
Hilfe: Christen haben 
Teil an einer anderen 
Transformation als der, 
die die politische 
Agenda bestimmt.
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noch bis ins Jahr 135 – aber Israel 
existierte politisch nicht mehr. Der 
Staat war zugrunde gegangen, Jeru-
salem und der Tempel geschleift. Das 
Volk Gottes drohte der Vernichtung 
und dem Vergessen anheimzufallen. 
Vor diesem Hintergrund war es, dass 
sich ein einzelner Mann, Jochanan 
ben Sakkai, daran machte, das geis-
tige Bestehen Israels in der Zukunft 
sicherzustellen: Mitten in Not und 
Verzweiflung schuf er südlich von 
Jaffa in einem kleinen Ort namens 
Jabne, in aller Stille und zusammen 
mit überlebenden Freunden, Schü-
lern, Gesetzeslehrern und Pharisäern 
ein «Lehrhaus» – ein geistiges Zent-
rum und rettete damit die mündliche 
Lehre des jüdischen Gesetzes, das 
später als Mischna schriftlich festge-
legt wurde. Jochanan ben Sakkai war 
überzeugt, dass das Wesen der Juden 
und ihr Glaube nicht so untrennbar 
mit Tempel und Opferaltar verbunden 
sind, dass sie mit ihnen untergehen 
würden. Auf Basis dieser Überzeugung 
schuf er ein «tragbares Vaterland» und 
wob die Fäden der unzerreissbaren 

Verbindung zwischen den «weltweit 
in der Zerstreuung» Lebenden und der 
Heimat.

Was damals begann und verwirk-
licht wurde ist einmalig: Ein ganzes 
Volk – vor Ort und in der Diaspora – 
unterstellte sich ab da der Führung 

von Gelehrten. Nicht Herkunft oder 
Titel, nicht Beziehungen oder mate-
rieller Wohlstand entschieden fortan 
über das Ansehen eines Mannes in 
der Gemeinde, sondern einzig und 
alleine seine Fähigkeiten und Leistun-
gen auf geistigem Gebiet. Jedermann, 
gleich welcher Herkunft oder wel-
chen Berufs, stand es frei, Gelehrter 
zu werden, Rabbi und Träger der Au-
torität. Gleichzeitig und fast «neben-
bei» entstand ein Erziehungswesen, 
das, wie der britische Historiker Cecil 
Roth schrieb, «eine Vollkommenheit» 
erlangte, «die in Europa erst im spä-
ten neunzehnten Jahrhundert erzielt 
wurde». Damit war «der unverrück-
bare Grundstein für den Aufbau der 
inneren Autonomie des Judentums 
gelegt» (Simon Dubnow).

ALLES SOLLTE VERSCHWINDEN
Wie richtig Jochanan ben Sakkai mit 
seiner Befürchtung gelegen hatte, 
dass Israel nicht nur politisch, sondern 
auch geistig ausgelöscht werden sollte, 
zeigte sich nach der Niederschlagung 
des Bar Kochba-Aufstandes im Jahr 
135. Israel war nun völlig verwüstet. 
Auch der Name Judäa sollte noch ver-
schwinden. Nichts durfte nach dem 
Willen Roms den Anschein erwecken, 
es hätte jemals so etwas wie ein «Land 
der Juden» gegeben. Aber auch diese 
Demütigung des Volkes, das sich Rom 

so widersetzt und ihm immensen 
Schaden zugefügt hatte, war dem da-
maligen römischen Kaiser Hadrian 
nicht genug. Er setzte sich zum Ziel, 
auch den jüdischen Geist auszurot-
ten, indem er versuchte, den Juden das 
Heidentum aufzuzwingen – im Glau-

ben, die Existenz der Juden als Volk 
beenden zu können, indem er ihre Re-
ligion verbot.  

Es begann eine Glaubensverfolgung, 
der mit die grössten jüdischen Gelehr-
ten zum Opfer fielen. Das Vorhaben 
gelang nicht: Das Judentum, dezi-
miert und ausgeblutet, verfügte über 
unversiegbare geistige Reserven und 
überstand die Schreckenszeit, die erst 
mit dem Tod Hadrians im Jahr 138 en-
dete. Und kaum war der Terror vorbei, 
machte sich die geistige Führerschaft 
der Juden wieder an die Arbeit und er-
schuf noch vor der Zeit, als das organi-
sierte Christentum sich daran machte, 
zu vollenden, was Rom nicht gelungen 
war, etwas von grösster Bedeutung: die 
Sammlung und Ordnung des riesigen 
Stoffes der «mündlichen Lehre» und 
ihre schriftliche Niederlegung. 

Die Strahlkraft, die von dem geisti-
gen Zentrum im ehemaligen Israel in 
alle Welt ausging, kann gar nicht über-
schätzt werden. Nach dem Vorbild der 
Akademien in Uscha und später in 
Zippora werden auch in Babylonien 
und anderen jüdischen Gemeinschaf-
ten «Lehrhäuser» gegründet, die zum 
Teil zu weithin berühmten Hochschu-
len wurden. Keimzellen des Wissens 
und der Bildung, die ein über die 
ganze Erde verstreutes Volk verband 
und seine Ordnungen und Grenzen 
festlegte und bewahrte.

“Die Welt hat sich ein weiteres Mal in den Kampf gegen Gott 
und seine Ordnungen gestürzt. Höchste Zeit also, dem Ernst 

der Lage ins Auge zu sehen und sich zu wappnen.
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HÖCHSTE ZEIT ...
Wir schreiben das Jahr 2022. Noch gibt 
es keine Verfolgungen im herkömmli-
chen Sinn. Keine offenen Drohungen 
und keine Waffengewalt gegen Men-
schen, die sich den modernen Götzen, 
die man gleich goldenen Kälbern ins 
Zentrum der «westlichen Welt» stellt, 
und denen sämtliche Bereiche des 
menschlichen Wirkens in Form einer 
planetaren Einheitsideologie unter-
stellt werden sollen, nicht unterord-
nen. Menschen die darauf beharren, 
Einzelne zu bleiben und als solche frei 
und nicht reduziert zu werden auf ge-
schlechtliche und geistige Niemande 
und Zuteilungsempfänger in einer 
von der Wiege bis zur Bahre getrack-
ten Existenz. Und doch zeichnet sich 
genau das ab. Sowohl die geistige, als 
auch die geistliche, materielle und 
politische Auslöschung des Individu-
ums läuft auf Hochtouren. Die Welt, 
von der Politik angeführt, hat sich 
ein weiteres Mal in den Kampf gegen 
Gott und seine Ordnungen gestürzt. 
Höchste Zeit also, dem Ernst der Lage 
ins Auge zu sehen und sich vorzube-
reiten. Auch und gerade am Beispiel 
des jüdischen Volkes. 

Überall wo Juden lebten, lebten sie 
in Gemeinschaften, deren Zentrum 
ihr Glaube und ein blühendes Bil-
dungswesen waren. Ihre religiösen 
und rechtlichen Angelegenheiten, die 
ihr Leben gleichsam durchdrangen 
und umschlossen, regelten sie intern. 
Gleichzeitig waren sie in sämtlichen 
anderen Bereichen vollkommen in das 
jeweilige Heimatland integriert und 
lebten getreu der Weisung Jeremias 
(29,7), «der Stadt Bestes» zu suchen. Sie 
waren hoch angesehene Handwerker, 
Kaufleute, Amtsleute, Wissenschaftler 
und so weiter. Die Grenze «zum Rest 
der Welt» war ihre aufs Engste mit dem 

Glauben verknüpfte innere Autono-
mie. Jeder Eingriff in diesen Bereich 
führte zu Widersetzlichkeit. Natürlich 
wurden immer zuerst sämtliche mög-
lichen Rechtsmittel ausgeschöpft. 
Aber wo dies nicht fruchtete, wurde 
auch der Tod nicht gescheut. 

Meiner Meinung nach ist das mehr 
als blosse Inspiration: Wer es noch 
nicht «getan» hat, dem sei zugerufen: 
Tut es den Juden gleich. Stellt mehr 
als je zuvor Gott in das Zentrum eu-
res Wirkens. Gründet autonome Ge-
meinschaften von Freiwilligen – geis-
tige, geistliche und materielle Werte-, 
Wohlstands- und Freiheitsschmieden. 
Egal, ob «nur» auf Familienebene oder 
im Rahmen von Freundeskreisen, 
Firmen, Kirchen oder anderen Netz-
werken. Haltet euch aufs Engste an 
die Ordnungen der Bibel. Lasst sie die 
letztgültige Richtschnur eures Tuns, 
Unterlassens und Duldens sein. Bildet 
eure Kinder auf dieser Basis zu freien, 
geistig gerüsteten und widerstandsfä-
higen «ganzen Menschen» heran und 
schützt sie vor der «Bildung», wie sie 
sie in den heutigen Schulen erhalten. 
Versuchen wir, auch andere für die 
Idee eines autonomen, freien und in 
persönlicher Verantwortung gelebten 
Lebens vor Gott zu begeistern. 

Und vor allem: Definieren wir unsere 
Grenzen. Es befreit, die Entscheidung 
des «Bis-wohin?» bereits heute getrof-
fen zu haben – und dies nicht erst in 
schwerster Anfechtung tun zu müssen. 
Wer das Bis-hierher-und-nicht-weiter 
in punkto Übergriffigkeiten mit Blick 
auf unseren Herrn und Heiland für 
sich und mit Familie, Freunden und 
Gefährten schon heute durchkämpft 
und durchleidet – wo klar ist, was man 
noch mitmacht und wo Schluss ist –, 
der kann das eigene Wirken ohne von 
Sorgen und Zweifel in dieser Hinsicht 

beschwert zu sein, ungefiltert und un-
geteilt auf das Pflanzen, Hegen und 
Pflegen von Bestehendem und Neuem 
konzentrieren. Kraftvoll und furcht-
los auch in weltpolitischen, sozia-
len, wirtschaftlichen und kirchlichen 
Grenz- und Krisensituationen, mitten 
in sich anbahnendem Chaos und Zu-
sammenbruch mit jener Freude, die 
weiss, dass Gott dennoch die Liebe ist 
und sein Reich kommen lassen will. 
Das Letze hat Er für uns überwunden; 
alles, womit wir es hier zu tun haben, 
ist Vorletztes und darf dankbar als He-
rausforderung und Möglichkeit ver-
standen und gelebt werden. 

Darum lasst uns glauben. Glauben 
mit kindlichem Vertrauen. Glauben, 
dass wir gerade nicht nur auf unsere 
eigene, begrenzte, oft kleine Kraft 
angewiesen sind, dass wir in nichts 
allein, sondern immer mit und in un-
serem Herrn und Heiland vorgehen. 
Ohne diesen Glaubensmut nützen 
alle Vorbilder, Vorsätze, Pläne und 
Entscheidungen wenig. Wir sollen je-
derzeit wissen: Wenn wir mit Ihm ans 
Werk gehen, dürfen wir auch – egal, 
wie bedrohlich die Lage ist – an diesem 
einen festhalten: Alle Dinge sind mög-
lich dem, der da glaubt. Auch diesmal 
ist der Feind nicht unüberwindlich. 
Es gibt keine Gewalt, und sei sie auch 
noch so finster, die Er nicht nieder-
werfen kann und wird. Und gerade 
weil die Bibel uns den Weg der Einge-
schlossenen in Masada versperrt und 
jedem Gedanken daran, uns selber zu 
richten, eine Absage erteilt, sind die 
Worte in einer der letzten Predigten 
Traugott Hahns meiner Meinung nach 
umso aktueller und wichtiger: «Gott 
lasse unter uns den urchristlichen 
Märtyrersinn wieder aufleben, der nie 
zum Martyrium sich drängt, wohl aber 
wenn es kommt, tapfer ihm entgegen-
geht.» Herr hilf dazu.�
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“Es gibt keine Gewalt, und sei sie auch noch so finster,  
die Gott nicht niederwerfen kann und wird.


